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Flecken auf der Ehre. | 
Roman von Reinhold Ortmann. | 
(Fortjegung.) (Nachdr. verboten.) 
„Nach der ſchlimmen Wendung im Zuſtande 
Ihres Sohnes durfte ich mich freilich nicht 
länger an mein Verſprechen, Ihnen ſeine Rück⸗ 
kehr zu verheimlichen, gebunden halten,“ fuhr 
Hugo Seefeld zu dem Grafen fort, „und es 
wäre ein Unrecht geweſen, auch nur eine einzige 
Stunde durch müßiges Zögern zu verlieren. 
Trotz dringender Geſchäfte, die meine Reiſe zu 
einem für die Firma ſehr fatalen Zwiſchenfall 
machen, zweifelte ich doch keinen Augenblick, 
daß ich meine Botſchaft weder der Poſt noch 
einem Boten anvertrauen dürfe. Sie begreifen 
nun auch, Herr Graf, daß ich ſelbſt vor einer 
ſcheinbar unerhörten 


eigene Stimme gepreßt und rauh an das Ohr iſt der Meinung, einen vollendeten Mord be— 


wie diejenige eines Fremden. gangen zu haben.“ 


| „Ich empfinde kein Bedürfniß, ihn noch „Und er iſt nichts Beil 
einmal zu ſehen,“ ſagte er, dem Anderen ges der! Doktor Mörner zwar iſt von der Schuß⸗ 


eres als ein Mör⸗ 


fliſſentlich den Rücken zukehrend. „Ein Menſch, wunde, die ihm der Wahnſinnige beigebracht, 


der wegen Entführung eines minderjährigen 


nach langem Krankenlager geneſen; ſeine Toch⸗ 


Mädchens und wegen verſuchten Todtſchlages ter aber hat die Schrecken jener Nacht nicht 


unter ganz beſonders erſchwerenden Umſtänden 


verwinden können und iſt ein halbes Jahr dar- 


ſteckbrieflich verfolgt wurde, mag ja äußerlich nach angeblich an einer Lungenentzündung, in 
und dem Geſetze nach noch immer mein Sohn Wahrheit aber wohl an gebrochenem Herzen 


bleiben, für mein Herz aber iſt er es nicht geſtorben.“ 


mehr.“ „Hm — ſehr traurig — in der That! 
Hugo Seefeld blies auf ſeinen goldenen Und Sie find feſt entſchloſſen, Ihrem ſterben⸗ 

Stockknopf. „Nur wegen verſuchten Todtſchlages, den Sohne nicht zu vergeben?“ 

Herr Graf?“ fragte er mit einem Ausdruck, als „Er hat die Ehre ſeines Namens mit Füßen 


ſpräche man beiläufig von irgend einer inter⸗ getreten — er ijt ein Unwürdiger — nein, ich 
eſſanten Zeitungsnotiz. „Ihr Herr Sohn ſelbſt kann ihm nicht verzeihen!“ 


Zudringlichkeit nicht 


zurückſchrecken 


durfte.“ 


„Ich begreife es 


nicht nur, ſondern 


ich danke Ihnen da⸗ 


für von Herzen. Aber 


was erwarten Sie 
nun von mir, mein 
Herr?“ 
„Ich glaubte an⸗ 
nehmen zu dürfen, 
daß Sie noch heute 
oder — wenn dies 
des Feſtes wegen 
unmöglich tft — doch 
ſpäteſtens morgen 
nach Hamburg fah⸗ 
ren würden, um Ih⸗ 
ren Sohn noch lebend 
wiederzuſehen.“ 
Graf Weſtern⸗ 
hagen ging mit ſtar⸗ 
ken Schritten auf 
und nieder, die dü— 
ſter gefurchte Stirne 
tief geſenkt und die 
Arme über der Bruſt 
verſchränkt. Es war 
erſichtlich ein ſehr 
harter Kampf, wel⸗ 
chen er da zu be⸗ 
ſtehen hatte, und als 
er das Ergebniß 
deſſelben endlich in 
Wortekleiden konnte, 
da klang ihm ſeine 
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„„Der Herr Graf find mir darüber natür- 
lich keine Rechenſchaft ſchuldig und können ganz 
nach eigenem Belieben handeln. Aber die Sache 
hat außer der ſentimentalen doch auch eine 
praktiſche Seite. Wäre der junge Herr halb⸗ 
wegs wieder hergeſtellt worden, jo hatte ich — 
wie geſagt — wohl ein Mittel gefunden, ihn 
insgeheim nach Amerika oder ſonſt wohin zu 
ſchaffen. Da er nun aber ſterben wird, ſehe 
ich keine Möglichkeit mehr, die ganze Ange— 
legenheit noch länger zu verheimlichen. Ein 
lebendiger Menſch, und wäre es auch ein 
Kranker, läßt ſich vor der Aufmerkſamkeit der 
Behörden verbergen — eine Leiche nicht! Wenn 
Sie mir alſo jezt in bündiger Form erklären, 
daß Sie mich nicht nach Hamburg begleiten 
und mit der Angelegenheit nichts zu jchaffen 
haben wollen, ſo bin ich natürlich auch für meine 
Perſon von jeder weiteren Rückſichtnahme ent⸗ 
bunden und werde in dieſem Falle nicht an— 
ſtehen, zu meiner eigenen Rechtfertigung der 
Hamburger Staatsanwaltſchaft den ganzen Sach- 
verhalt mitzutheilen, ſo lange Ihr Herr Sohn 
für den Arm der irdiſchen Gerechtigkeit noch 
erreichbar iſt.“ 

„Wie? Sie wollen einen Sterbenden an 
die Behörden ausliefern?“ 

„Soll ich mich der Gefahr einer Beftra= 
fung ausſetzen, Herr Graf, während Sie ſelbſt, 
den es doch eigentlich viel näher angeht, keine 
Neigung bezeigen, irgendwelche Opfer zu bringen.“ 

Gerade weil er immer in demſelben gleich— 
müthig verbindlichen Tone ſprach, zweifelte Graf 
Weſternhagen keinen Augenblick, daß er ſeine 
Drohung zur Wahrheit machen würde. In 
verbiſſenem Zorn preßte er die Handflächen 
gegeneinander. 

„Sie haben meinen Worten eine falſche Deu— 
tung gegeben, mein Herr, denn ſo war es nicht 
gemeint! Es muß natürlich meine vornehmſte 
Aufgabe ſein, zu verhindern, daß Ihnen aus 
Ihrer großmüthigen Handlungsweiſe irgend⸗ 
welche Unannehmlichkeiten erwachſen, und wenn 
Sie glauben, daß meine Anweſenheit in Ham⸗ 
burg nach dieſer Richtung hin von Nutzen ſein 
kann, ſo ſtehe ich Ihnen ſelbſtverſtändlich ganz 
zur Verfügung. Ich bin bereit, morgen mit 
dem erſten Frühzuge zu fahren, und ich würde 
mich glücklich ſchätzen, wenn Sie bis dahin die 
beſcheidene Gaſtfreundſchaft meines Hauſes an⸗ 
nehmen wollten.“ 

Hugo Seefeld verbeugte ſich zuſtimmend. 
„Ich mache von dieſem liebenswürdigen Aner— 
bieten Gebrauch, weil mein Erſcheinen und 
unſere gegenwärtige Unterredung in den Augen 
Ihrer Gäſte dadurch vielleicht ihren auffälligen 


Charakter verlieren. Und ich behändige Ihnen h 


gleich jetzt für alle Fälle die Adreſſe Ihres 
Sohnes; denn — Ihr Wort in Ehren, Herr 
Graf — ich kann nicht glauben, daß Sie gegen 
Ihr eigen Fleiſch und Blut unverſöhnlich ſein 
werden, während Sie fic) doch gegen die Ber= 
irrungen Anderer ſo überaus nachſichtig zeigen.“ 

Der Graf blickte verwundert auf. „Ich 
verſtehe Sie nicht, mein Herr! Gegen die Ver⸗ 
irrungen Anderer?“ 

„Nun ja! Es bekundet doch unzweifelhaft 
einen hohen Grad von Duldſamkeit und Hu⸗ 
manität, daß Sie die wichtigſte und verant⸗ 
wortlichſte Stellung auf Ihrem Beſitzthum einem 
Manne anvertrauten, deſſen Vergangenheit viel= 
leicht nicht vorwurfsfreier iſt, als diejenige des 
jungen Herrn Grafen.“ 

„Sie ſehen mich vollſtändig überraſcht! 
Sprechen Sie da von meinem Oberverwalter?“ 

„Von Herrn Hartwig Steensborg — aller— 
dings! Aber wenn Sie von dieſen Dingen 
überhaupt nicht unterrichtet ſind, ſo bitte ich 
um Verzeihung. Es war natürlich nicht meine 
Abſicht, eine Indiskretion zu begehen.“ 

„Von einer Indiskretion kann da nicht die 
Rede ſein. Hat ſich Herr Steensborg jemals 
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einer wirklichen Ehrloſigkeit ſchuldig gemacht, fo 
kann ich ihn ſelbſtverſtändlich nicht als meinen 
Vertreter auf Rambow dulden. Aber ich bin 
in der That beſtürzt, etwas Derartiges glauben 
zu ſollen. Der junge Mann war mir von 
einem meiner Verwandten, der ihn in Amerika 
kennen gelernt hat, ſo warm empfohlen worden, 
daß ich es für überflüſſig hielt, weitere Er⸗ 
kundigungen über ſein Vorleben einzuziehen.“ 

„Und Herr Steensborg ſelbſt? Hat er Ihnen 
nicht geſagt, wie er dazu kam, nach Amerika 
zu gehen? Verſuchte er nicht, Ihnen zu er⸗ 
klären, warum er in einer abhängigen Stel= 
lung für ſein tägliches Brod arbeiten muß, ob⸗ 
wohl er der einzige Sohn eines Mannes iſt, 
deſſen Vermögen nach Millionen zählt.“ 

„Er hat niemals über ſeine Vergangenheit und 
über ſeine perſönlichen Verhältniſſe geſprochen. 
Er iſt der Sohn eines Millionärs, ſagen Sie?“ 

„Ich bin zufällig ein wenig über dieſe 
Dinge unterrichtet, denn ich habe ja die Ehre, 
ſeit Kurzem der jüngere Theilhaber des Herrn 
Jakob Steensborg zu ſein, der bis dahin viele 
Jahre hindurch das Welthaus Ottendorf « 
Comp. allein repräſentirt hat. Und ich kannte 
den Sohn meines jetzigen Compagnons ſchon, da 
er noch faſt ein Knabe war.“ 

„Eine ſehr überraſchende Enthüllung — in 
der That! Herr Hartwig Steensborg wurde 
alſo, wenn ich Sie recht verſtehe, von ſeinem 
Vater verſtoßen? Und aus welchem Grunde?“ 

Seefeld zog mit einer vieldeutigen Geberde 
die Schultern in die Höhe. „Ich halte mich 
nicht befugt, Herr Graf, ein Geheimniß, wel⸗ 
ches nicht das meinige iſt, vollſtändig preis⸗ 
zugeben. Alles, was ich Ihnen mit gutem 
Gewiſſen mittheilen kann, iſt, daß der junge 
Mann feiner Zeit eine wichtige Vertrauens 
ſtellung im Geſchäft ſeines Vaters bekleidete 
und daß damals ſehr große Summen durch 
ſeine Hände gingen. Die von ihm geführten 
Bücher waren auch ſcheinbar ſtets in der beſten 
Ordnung. Eines Tages aber mußte er nach 
einer heftigen Scene mit ſeinem Vater, einem 
Kaufmanne von ſtrengſter Ehrenhaftigkeit, bei 
Nacht und Nebel das Haus verlaſſen und ſich 
nach Amerika einſchiffen. Die näheren Um- 
ſtände entziehen ſich, wie geſagt, meiner Be- 
richterſtattung.“ 

„Es iſt nach dieſen Andeutungen leicht ge— 
nug, ſie zu errathen. Und das Verbrechen war 
ein ſo ſchweres, daß Herr Jakob Steensborg 
ſich für immer von ſeinem Sohne losſagte?“ 

„Ich bemerkte bereits, daß mein Compagnon 
ein Charakter von unerſchütterlicher Recht⸗ 
ſchaffenheit iſt. Ich bin ſicher, daß er viele 
harte Kämpfe mit ſeinem eigenen Herzen zu 
beſtehen hatte, aber fein ſtrenges kaufmänniſches 
Gewiſſen behielt doch den Sieg. Als Herr 
Hartwig auch in Amerika Schiffbruch gelitten 
hatte, machte er erneute und wahrſcheinlich ſehr 
eindringliche Verſuche, die väterliche Verzeihung 
zu erlangen. Aber er wurde mit Entichieden= 
heit zurückgewieſen, und jetzt erſt entſchloß er 
ſich, eine dienende Stellung anzunehmen, aller 
dings wohl in der Hoffnung, daß es ſich nur 
um ein kurzes Uebergangsſtadium handeln werde. 
„Ich würde nicht daran denken, mich wie ein 
Pflugſtier in das Joch ſpannen zu laſſen,“ 
äußerte er vor ſeiner Abreiſe, ‚wenn ich nicht 
wüßte, daß dieſer Graf Weſternhagen zwei 
ledige Töchter hat. Und wären ſie häßlich wie 
die Nacht — man muß eben ſein Glück zu ma⸗ 
chen ſuchen, ſo gut oder ſo ſchlecht es geht!“ 

„Der Nichtswürdige!“ brauste Graf Weſtern⸗ 
hagen auf, dem plötzlich wieder die Warnungen 
ſeiner Frau und Edith's blaſſes, bekümmertes 
Geſicht vor der Seele ſtanden. „Ich bin Ihnen 
aufrichtig dankbar für dieſe Eröffnungen, und 
ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß der ſaubere 
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Herr bei mir wenigſtens das geſuchte Glück 
nicht finden wird!“ 


„Ich glaubte Ihnen einige Aufklärung ſchul— 
ig zu ſein, da ich Sie zu meiner Ueber— 
raſchung fo ganz ohne jede Kenntniß der Ver⸗ 
hältniſſe ſah; aber Sie werden begreifen, daß 
es mir peinlich ſein würde, in den Augen des 
Herrn Steensborg, der mich ohnedies mit ſeinem 
beſonderen Haſſe beehrt, etwa für einen nie— 
drigen Angeber zu gelten.“ 

„Sie haben nichts Derartiges zu beſorgen, 
denn ich ſehe keine Veranlaſſung, mich mit 
meinem bisherigen Oberverwalter in lange Er— 
örterungen über die Gründe der Verabſchie— 
dung einzulaſſen, die er noch heute erhalten 
wird. Er empfängt ſein Gehalt für die ganze 
Dauer unſeres Kontrattes und damit hat er 
ſich eben zu begnügen. Es iſt nicht meine Art, 
mich mit Leuten ſolchen Schlages ohne Noth 
aufzuhalten.“ 

So vollſtändig hatte der wohlerzogene Ariſto— 
krat ſeine Geſichtsmuskeln in der Gewalt, daß 
bei ſeinem Wiedereintritt in den Speiſeſaal 
wohl Keiner bemerkte, welche Qualen er wäh: 
rend der letzten Viertelſtunde erduldet. Mit 
einem verbindlichen Lächeln führte er den Theil- 
haber der weltberühmten Firma Ottendorf & 
Comp. an den für ihn beſtimmten Platz und 
ſtellte ihn dort ſeinen beiden Tiſchnachbarn 
vor; ja, er hatte ſogar über all' der marter— 
vollen Aufregung nicht eine einzige der launigen 
Wendungen des wohlvorbereiteten Trinkſpruchs 
vergeſſen, mit welchem er gleich nachher die 
Geſundheit ſeiner Gäſte ausbrachte. 
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Erſt unmittelbar vor dem Feſtmahle war 
Hartwig inmitten der glänzenden Geſellſchaft 
aufgetaucht, und ſelbſt wenn ſich Edith nicht 
an die Zuſage gebunden geglaubt hätte, welche 
ſie in der verwichenen Nacht mit blutendem 
Herzen ihrer Schweſter gegeben, würde ſie kaum 
Gelegenheit gefunden haben, bis zum Beginn 
der Tafel unauffällig ein Wort oder auch nur 
einen Blick mit ihm zu tauſchen. 

Wennſchon Graf Weſternhagen vorurtheils— 
los genug geweſen war, ihn für die Dauer 
dieſes Tages ganz zu ſeinen Gäſten zu zählen, 
war es doch ſelbſtverſtändlich, daß man Hart— 
wig ſeinen Platz ziemlich tief am unteren Ende 
der Tafel angewieſen hatte, und es ſtanden ſo 
viele von den ſilberprunkenden Tafelaufſätzen 
des gräflichen Hauſes und ſo viele mächtige 
Blumenſträuße zwiſchen ihm und der jungen 
Komteſſe, daß er kaum hier und da für eine 
flüchtige Sekunde den Anblick ihres lieblichen, 
ſeit dem geſtrigen Abend ſo ſeltſam veränderten 
Geſichtchens zu erhaſchen vermochte. 

Auch er hatte die auffällige Entfernung des 
Gaſtgebers bemerkt; aber er war viel zu ſehr 
von anderen Gedanken in Anſpruch genommen, 
als daß er ihr hätte beſondere Beachtung 
ſchenken follen. Nun aber blickte er plötzlich 
in höchſter Ueberraſchung auf, denn er hatte 
in ſeiner unmittelbaren Nähe den Klang einer 
weichen, angenehmen Stimme vernommen, die 
er unter Hunderten erkannt haben würde und 
die ihm widerwärtig war, wie keine andere in 
der Welt. 

Im erſten Augenblick hatte er an eine 
Täuſchung, an eine merkwürdige Aehnlichkeit 
geglaubt, nun aber durfte er nicht mehr zwei— 
feln, daß ſein Ohr ihn zuverläſſig berichtet 
habe, denn da ſaß — kaum drei Schritte 
von ihm entfernt — lächelnden Antlitzes Hugo 
Seefeld neben einer der jungen Damen, mit 
ſeinen wohlgepflegten Fingern in vollendeter 
Geſchicklichkeit den Flügel eines Hühnchens zer— 
legend. Hartwig fühlte, wie ihm ein Blut⸗ 
ſtrom ſiedend heiß nach Stirn und Wangen 
emporwallte, und ſeine erſte Empfindung war 


das Verlangen, aufzuſpringen und den Elenden 


wie einen frechen Eindringling von ſeinem 
Platze zu weiſen. 


Mit fieberhafter Ungeduld erwartete er die 
Aufhebung der Tafel. Aber ſein Wunſch, dem 
Gegner Auge in Auge gegenüberzutreten, er⸗ 
füllte ſich auch dann nicht ſogleich. Graf 
Weſternhagen näherte ſich dem mit ihm ge⸗ 
kommenen Gaſte, um ihn wenigſtens einem 
Theil der Geſellſchaft vorzuſtellen. 

Währenddeſſen ſtand Hartwig mit finſter 
gefurchter Stirn und zornig zuſammengepreß— 
ten Lippen abſeits am Fenſter, wo er Nieman⸗ 
des Aufmerkſamkeit erregen konnte, und folgte 
jeder Bewegung des Mannes, der ſeiner feſten 
Ueberzeugung nach gekommen war, um ihn zu 
verderben, mit den Blicken. Die Meiſten gingen 
an ihm vorüber, ohne ihn überhaupt zu ſehen, 
und nun kam auch Komteſſe Edith am Arme 
ihres Tiſchnachbars, der mit ſeinen Verſuchen, 
eine lebhafte Unterhaltung in Fluß zu bringen, 
noch immer nicht viel glücklicher zu ſein ſchien, 
als am Vormittag. 

Sie hatte die ſchönen Augen, die ſonſt ſo 
munter umherſchweiften, auf den Boden ge⸗ 
heftet; aber als fie Hartwig jetzt fo nahe ge= 
kommen war, daß die Falten ihres Gewandes 
ihn faſt berührten, erhob ſie zufällig den Kopf, 
und ihr Blick begegnete dem ſeinigen. Mit 
welchem Entzücken hatte ihn geſtern Abend im 
blaſſen Mondlicht das zärtliche und glückſelige 
Leuchten auf dem Grunde dieſer feuchtſchimmern⸗ 
den Augenſterne erfüllt, und wie ganz verän⸗ 


dert, wie todestrauig und wie angſtvoll fragend 
ſchauten ſie ihm jetzt entgegen! Nun begriff er 
auch mit einem Male, daß es mehr als ein 
bloßer Zufall geweſen ſein müſſe, wenn Edith 
auch nach der Aufhebung der Tafel nicht ver 
ſucht hatte, in ſeine Nähe zu kommen, und 
wenn ſie jetzt ohne Wort und Gruß — nur 
mit dieſem ſchmerzlich forſchenden Blick — an 
ihm vorüberſchritt. 

Wie ein Träumender, der die häßlichen 
Vorſpiegelungen ſeiner Einbildungskraft ver⸗ 
ſcheuchen will, ſtrich er mit der Hand über 
Stirn und Augen; da gewahrte er, daß das 
weiße, heiter lächelnde Antlitz Hugo Seefeld's 
wie mit einem Ausdruck höhniſchen Triumphes 
auf ihn gerichtet war, und dieſem verhaßten 
Anblick gegenüber verließ ihn die Kraft der 
Selbſtbeherrſchung, die er ſich bis dahin mann⸗ 
haft bewahrt. 

Unbekümmert darum, daß Seefeld eben 
in einer Unterhaltung mit dem Grafen Botho 
v. Thun begriffen ſchien, verließ Hartwig ſeinen 
Platz und trat auf ihn zu. 


„Ich wünſche mit Ihnen zu ſprechen,“ ſagte 
er kurz und faſt befehlend. „Wollen Sie mich 
in eines der Nebenzimmer begleiten?“ 

Der Huſarenlieutenant wollte mit einer Ge— 
berde unwilligen Erſtaunens beiſeite treten; 
aber durch einen Blick, der nicht mißzuver⸗ 
ſtehen war, hielt ihn Seefeld zurück. 

„Ich war der Meinung, daß wir uns be— 
reits vor einer Reihe von Wochen Alles mit— 
getheilt hätten, was wir einander zu ſagen 
haben,“ erwiederte der junge Kaufmann mit 
einer kühlen und höflichen Ruhe, die zu Hart⸗ 
wig's heftigem Ton in einem entſchieden vor- 
theilhaften Gegenſatz ſtand. „Und für den 
Augenblick bin ich überdies, wie Sie ſehen, 
anderweitig in Anſpruch genommen.“ 

„Wozu dieſe Redensarken und dieſe lächer⸗ 
liche Komödie!“ brauste Hartwig, deſſen Zorn 
durch Seefeld's herausfordernde Kaltblütigkeit 
nur geſteigert wurde, noch unwilliger auf. „Ich 
will von Ihnen nur Antwort haben auf eine 
einzige Frage, unumwundene, mannhafte Ant⸗ 
wort, joweit Sie überhaupt den Muth beſitzen, 
für Ihre Handlungen einzuſtehen!“ 

„Und dieſe Frage?“ 

„Weshalb ſindsie hierhergekommen? Warum 
wollen Sie ſich nicht begnügen mit dem, was 
Sie in meines Vaters Hauſe erreicht haben? 
Um welches weiteren Gewinnes willen fordern 
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Sie mich zu einem Kampfe heraus, der leicht 
genug mit Ihrem Verderben endigen könnte?“ 

Der Lieutenant, welcher ein halb gezwungener 
Zeuge dieſer ſeltſamen Unterhaltung geworden 
war, blickte in höchſtem Erſtaunen von dem 
Einen zum Anderen. Niemals hatte er bei 
ähnlicher Gelegenheit einen merkwürdigeren 
Gegenſatz geſehen, als den zwiſchen dem zorn⸗ 
erfüllten Antlitz, den ſprühenden Augen des 
Oberverwalters und dem farbloſen, noch immer 
beinahe verbindlich lächelnden Geſicht ſeines 
neuen Bekannten. 

„Das ſind ſchon drei Fragen ſtatt einer,“ 
lautete Seefeld's Entgegnung, „und ſie ſind 
überdies von einer Beſchaffenheit, welche mir 
die Beantwortung nicht ganz leicht macht. Sie 
werden begreifen, Herrn Steensborg, I ich 
nicht goes bin, Ihnen unter dem Druck 
einer Drohung Rede zu ſtehen, am wenigſten 
hier, wo Ihr ſonderbares Benehmen ſehr leicht 
1 allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen 
an u 


n. 

Eben jetzt näherten ſich einige andere Gäſte 
ahnungslos der kleinen Gruppe, und Hartwig 
erkannte, daß es in der That unmöglich ſei, 
das Geſpräch an dieſem Ort fortzuſetzen. 

„Wohl, mein Herr Seefeld,“ ſagte er, ſeine 
Stimme dämpfend, „ich werde Sie in zwei 
Stunden unten im Park am Weiher erwarten, 
und ich hoffe, Sie werden bis dahin die Ant⸗ 
wort auf meine Fragen gefunden haben! An 
jenem Orte haben Sie ja ſicherlich keine zu— 
dringlichen Ohrenzeugen zu fürchten, aus= 
genommen natürlich diejenigen, welche Sie ſich 
vielleicht zu Ihrer perſönlichen Sicherheit mit— 
bringen.“ 

Mit einem geringſchätzigen Blick ſtreifte er 
bei dieſen Worten den Grafen Botho und trat 
dann zurück, um nicht nur den Speiſeſaal, ſon⸗ 
dern die Feſträume überhaupt zu verlaſſen. 

Er ging auf ſein Zimmer und trat an das 
geöffnete Fenſter deſſelben, um ſeine brennende 
Stirn in dem kühl hereindringenden Luftſtrom 
zu baden. Die Schatten der Dämmerung be- 
gannen ſich eben über die leiſe rauſchenden 
Baumwipfel des Parkes herabzuſenken, und ſelbſt 
Hartwig's ſcharfe Augen vermochten nur noch 
undeutlich die einzelnen Gegenſtände wahr⸗ 
zunehmen. Eine dunkelgekleidete weibliche Ge- 
ſtalt, welche zuweilen für die Dauer einer Se- 
kunde hinter den erſten Stämmen auftauchte, 
um dann ſogleich wieder in dem bergenden 
Schatten zu verſchwinden, mußte, da ſich das⸗ 
ſelbe Spiel wohl fünf- oder ſechsmal wieder⸗ 
holte, nothwendig endlich ſeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen. 

Plötzlich ſchien fie verſchwunden, und ſchon 
in der nächſten Minute hatte Hartwig über all' 
den trüben Gedanken, die mit erneuter Gewalt 
auf ihn einſtürmten, den kleinen, unbedeuten= 
den Zwiſchenfall vollſtändig vergeſſen. 

Da — es mochte etwa eine Viertelſtunde 
vergangen ſein, ſeitdem er die Geſtalt zum 
letzten Mal zwiſchen den Bäumen geſehen — 
ließ ihn ein kurzes und energiſches Klopfen an 
die Thür ſeines Zimmers aus ſeinem Brüten 
aufſehen. 

Faſt unwillig rief er „Herein!“ und ſeine 
Ueberraſchung war nicht gering, als er dieſelbe 
weibliche Perſon, die da unten durch ihr ſelt⸗ 
ſames Gebahren ſeine Aufmerkſamkeit erregt, 
hereinſchlüpfen ſah. Auch jetzt erkannte er ſie 
nicht ſogleich, denn fie hatte den Kopf mit 
einem Tuche verhüllt, welches ihr Geſicht vil 
lig beſchattete. Als ſie nun aber — hart 
neben der Thür ſtehenbleibend — ein kurzes, 


rauhklingendes „Guten Abend“ hervorſtieß, 


wußte er ſogleich, wen er da vor ſich habe. 

„Sie find es, Johanna?“ fragte er einiger= 
maßen verwundert. „Waren Sie es nicht auch, 
die ſich vorhin ſo ängſtlich hinter den Bäumen 
zu verſtecken ſuchte?“ 


„Ja!“ gab fie in ihrer raſchen Weiſe zu⸗ 
rück. „Ich wartete auf eine Gelegenheit, Sie 
auf mich aufmerkſam zu machen und mit 
Ihnen zu ſprechen. Ich ſah Sie hier oben am 
Fenſter ſtehen. Nun bin ich ſelbſt herauf⸗ 
gekommen.“ 

„Weshalb aber mußten Sie ſo ängſtlich 
zu Werke gehen, wenn Sie mir etwas mit⸗ 
zutheilen wünſchten? Es hätte Ihnen hier doch 
ſicherlich Niemand etwas zu Leid gethan.“ 

„Hier nicht!“ entgegnete ſie finſter und 
bedeutſam. „Aber es gibt auch andere Leute, 
die auf mich achten und mich belauern. Und 
ich habe Urſache, mich vor ihnen in Acht zu 
nehmen!“ 

Er glaubte ſehr wohl zu wiſſen, wen ſie 
meinte; aber wenn ſie, wie er vermuthete, ge⸗ 
kommen war, um ihm freiwillig ein Bekennt⸗ 
niß abzulegen, ſo war es jedenfalls am beſten, 
ſie nicht erſt durch Fragen zu reizen und zu 
verwirren. 

„Wollen Sie ſich nicht wenigſtens ſetzen, 
Johanna?“ ſagte er freundlich. „Wenn Sie 
da ſo vermummt an der Thür ſtehen, ſieht es 
ja faſt aus, als ob Sie ſich vor mir fürchteten.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, aber ſie rührte ſich 
nicht von der Stelle. 

„Ich fürchte mich nicht; aber wir können 
ja recht wohl miteinander ſprechen, auch wenn 
ich hier ſtehen bleibe.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Fiſcherkinder. 
(Mit Bild auf Seite 249.) 


Im Röhricht am Seeufer, wohin uns Paul 
Wagner's Gemälde „Fiſcherkinder“ (ſiehe den Holz⸗ 
ſchnitt auf S. 249) verſetzt, ſchaukelt ein Kahn auf 
einer Stelle, wo die Fiſche gern anbeißen. Der 
Kleine im Vordertheil des Bootes wirft ſoeben die 
Angel aus; er verſteht es ſchon, im richtigen Augen⸗ 
blick die Ruthe in die Höhe zu lein den um einen 
der ſilbergeſchuppten Waſſerbewohner ſeinem flüſſigen 
Elemente zu entreißen. Auf der mittleren Bank des 
Nachens aber ſitzt die ältere Schweſter, damit be⸗ 
Ichäftigt, die gefangenen Fiſche gleich für die Küche 
herzurichten, wobei ihr das „Neſthäkchen“ zuſchaut. 


Ein Damenkirchenchor in Melbourne. 
(Mit Bild auf Seite 252.) 


In der anglikaniſchen Kirche, wo ein beſonders 
uniformirter, mit Chorhemd und Tellerkappe an⸗ 
gethaner Chor bei den Gottesdienſten mitwirkt, galt 
es bisher als Geſetz, daß nur Männer und Knaben 
dieſen Chören angehören durften. Aber vor einiger 
Zeit iſt man erſtmals in Melbourne davon abgewichen 
und hat in der St. Paulskathedrale einen weiblichen 
Kirchenchor errichtet. Unſer Bild auf S. 252 zeigt 
ſeine Mitglieder in ihren charakteriſtiſchen Koſtümen. 


Kämpfende Bifons. 
(Mit Bild auf Seite 258.) 


Die Biſons oder amerikaniſchen Büffel findet 
man gegenwärtig nur noch am oberen Laufe des 
Miſſiſſippi und weſtlich vom Miſſiſſippi vom Großen 
Sflavenjee, unter dem 60. » nördl. Br., bis zum 
Rio Grande. Die Thiere leben geſellig, jedoch bilden 
die Stiere den größten Theil des Jahres hindurch 
geſonderte Trupps und ebenſo die Kühe mit den 
Stalbern. Im Juli und Auguſt finden die Stiere 
ſich aber bei den Kühen ein, um ſich jeder eine Ge⸗ 
fúbrtin zu wählen. Dabei geht es nicht ohne Kampf 
und Streit ab, denn häufig bewerben ſich mehrere 
Stiere um ein und dieſelbe Kuh. Dann entbrennen 
ſolche Zweikämpfe, wie wir einen auf unſerem Bilde 
S. 253 dargeſtellt ſehen, und die nicht eher enden, 
als bis einer der beiden Streiter als unanfechtbarer 
Sieger daraus hervorgegangen iſt. 


Nur ein Ball. 


Aus den Erinnerungen eines öſterreichiſchen Beamten. 
Von Zulius Syrutſchek. 
(Nachdruck verboten.) 

Nach fünfjähriger Abweſenheit war ich in 
meine Vaterſtadt wieder zurückgekehrt, nachdem 
ich in der Landeshauptſtadt meine Studien be= 
endet und meine Prüfungen abgelegt hatte. 
Es war mir ſehr angenehm, daß man mich 
dem Kreisgerichte in meiner Heimathſtadt zur 
Dienſtleiſtung, wenn auch zunächſt noch als 
überzähliger und unbeſoldeter Auskultant, zus 
getheilt hatte. 
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Da ich ohne Geſchwiſter und nähere Ver⸗ 
wandte war, ſo mußte ich mich nach einer 
möglichſt beſcheidenen Junggeſellenwohnung um⸗ 
ſehen, denn der Nachlaß meiner Eltern war 
gerade nur groß genug, daß er mich zur Noth 
für einige Jahre über Waſſer hielt. 

Es war ein äußerſt einfaches Zimmerchen, 


ich lange nichts, bis mir endlich eines Tages 
ein junges Mädchen auf der Treppe entgegen 
kam, deſſen Bläſſe und gleichzeitig große Schin- 
heit auffallend war. Ich begegnete dann von 
da ab der blaſſen Schönen öfter, ohne daß 
dies aber zu weiterer Bekanntſchaft geführt 
hätte, denn unſer beiderſeitiger Verkehr be⸗ 


für das ich mich endlich entſchied. Im zweiten 
Stocke gelegen, hatte es nur ein Fenſter, von 
dem aus man auf den engen Hof hinunkerſah. 
Das Haus ſelbſt war nur zweiſtöckig, ſo daß 
ſich über dem Stockwerke, das ich bewohnte, 
ſchon das Dach erhob. 

Von meinen übrigen Hausgenoſſen erfuhr 


ſchränkte ſich auf's Grüßen. Erſt nach und 
nach erfuhr ich, daß meine Nachbarn eine alte 
Oberſtenwittwe, Namens Wechsler, und ihre 
Tochter Tini wären, die mit der noch älteren 
unverheiratheten Schweſter der Erſteren ¿u= 
ſammenwohnten. — 

Es war in einer lauen Frühlingsnacht, als 


ich infolge eines Geräuſches gegen meine ſon⸗ 
ſtige Gewohnheit aus meinem Schlafe plötzlich 
erwachte. Ich achtete nicht weiter darauf und 
ſchlief bald wieder ein. In der nächſten Nacht 
wiederholte ſich die Sache wieder, ebenſo in 
den beiden nächſtfolgenden Nächten, ohne daß 
ich bei meiner Schlaftrunkenheit hätte ausmachen 
können, welcher Art das Geräuſch war und 
woher es ſtamme. Da die Uhr mir zeigte, daß 
es regelmäßig zwiſchen Eins und Zwei war, 
jo ſtellte ich am folgenden Abend meinen Wecker 
ſo, daß er mich um ein Uhr Nachts weckte. 
Der Mechanismus that ſeine Schuldigkeit, und 
ſo lag ich denn von da ab mit offenen Augen 
im Bette, die zweite Stunde abwartend. 
Ploͤtzlich ſchien es, als ob gerade über 
meinem Kopfe ſich Jemand vorſichtig auf dem 


(S. 251) 


Ein Damenkirchenchor in Melbourne. 


Boden hinbewege. Der Dachboden war mit 
Ziegeln belegt, und mehrere derſelben mußten 
unmittelbar über mir locker fein, jo daß jie, 
wenn man noch ſo vorſichtig über ſie hin⸗ 
ſchritt, etwas klapperten. Zudem empfand ich 
genau die Erſchütterungen der Decke, wie ſie 
bei leicht gebauten Häuſern ſich ſo deutlich be⸗ 
merkbar machen, wenn Jemand über ſie hin⸗ 
ſchreitet. 

Soviel war ſicher, es befand ſich Jemand 
auf dem Boden, der guten Grund hatte, mög⸗ 
lichſt geräuſchlos ſich über denſelben Hinzu 
ſchleichen. 

Ich horchte eine Viertelſtunde, es ließ ſich 
kein weiteres Geräuſch hören, und ich ſchlief 
endlich wieder ein. Meine Neugier aber war 
einmal erwacht, ich wiederholte meinen Ver⸗ 


ſuch auch am nächſten Tage. Der Erfolg war 
derſelbe. 

Die Geſchichte war mir entſchieden un⸗ 
be quem, und ich beſchloß, ſofort in der Sache 
Schritte zu unternehmen. Ich hielt es für das 
Natürlichſte, mich mit dem Beſitzer des Hauſes, 
dem Kaufmann Speichel, zu beſprechen, und 
ſo ſtieg ich denn am nächſten Tage gegen die 
Mittagszeit in ſeine, im erſten Stocke gelegene 
Wohnung hinab. 

Der alte Herr nahm die Sache ernſter, als 
ich's gedacht, ließ feinen Sohn rufen, und Beide 
baten mich, die Nacht auf meinem Zimmer 
verbleiben zu dürfen, um ſich von dem Erzähl⸗ 
ten ſelbſt zu überzeugen. Gerne gewährte ich 
das, und ſo hörten wir nun alle Drei das ge⸗ 
heimnißvolle Geräuſch. 


ke * 


„Es iſt unzweifelhaft,“ ſagte der alte Herr 


leiſe, „daß ein menſchliches Weſen ſich auf h 


dem Boden herumtreibt. Wie es zu dieſer 


Stunde hinaufkommt, zu welchem Zwecke es 


dorthin geht, iſt mir ein Räthſel!“ 


Wir riethen, die Sache ſogleich zu unter⸗ 
juchen, doch damit war der alte Mann nicht 
einverſtanden. Er meinte, da fic) die Erſchei⸗ 

nung täglich wiederhole, ſei kein Grund zur 
Eile, und er wolle daher vorerſt ſich noch poli⸗ 
zeilicher Beihilfe verſichern. Am anderen Tage 


machte denn auch gleich im Anfange der Bureau⸗ 
ſtunden der alte Herr Speichel meinem Amts⸗ 
chef einen Beſuch, in dem er ihn um den nö⸗ 
thigen polizeilichen Beiſtand für unſeren Feld⸗ 
zug bat. Dieſer wurde ſofort zugeſagt, und 
mir die Amtsführung bei dieſem Unternehmen 
übertragen, von dem wir ſicher waren, daß es 
uns irgend einen diebiſchen Geſellen in die 
Hände liefern würde. 

„Noch im Laufe des Nachmittags waren 
zwei Poliziſten in Civil heimlich zu mir ge⸗ 
kommen und hatten mein Zimmer nicht mehr 
verlaſſen, auch Speichel und Sohn ſtellten ſich 
am Abend wieder ein. 


Um elf Uhr wurden die Lichter ausgelöſcht, 
ein allgemeines Schweigen trat ein, wir mach⸗ 
ten es uns möglichſt bequem, und während die 
beiden Polizeimänner wachten, gaben wir uns 
dem Genuſſe des Schlafes hin. Wir hatten 
beſchloſſen, Schlag zwölf Uhr uns auf den 
daſelbſt in unſere Verſtecke zu 
begeben. Es währte daher auch nicht lange, 
daß wir von den beiden wachgebliebenen Poli⸗ 
Gleich darauf 
verließen wir geräuſchlos das Zimmer. Speichel 
der Aeltere hatte mächtige Filzſchuhe über ſeine 
Stiefel gezogen, um jedes Geräuſch zu vermei= 
den und ſich andererſeits nicht zu erkälten, 
während wir Anderen uns der Beſchuhung ent- 


Boden und 


ziſten wieder geweckt wurden. 


ledigt hatten. 


Im Hauſe war es todtenſtill. Es war 
ſicher, daß bereits Alles ſchlief. Wir hörten, 
auf dem Gange angekommen, wie die in der 
befindliche 
dann 


Wohnung meiner Nachbarsleute 
Schwarzwälderuhr regelmäßig tickte — 
ſtiegen wir die Bodenſtufen lautlos empor. 

Die Bodenthüre war, wie es die Hausord⸗ 
nung vorſchrieb, zugeſchloſſen. Nachdem das 
Schlüſſelloch vorſichtshalber eingeölt worden 
war, wurde die Thüre mit Speichel's Haupt⸗ 
ſchlüſſel geöffnet. 

Der Boden im Speichel'ſchen Hauſe war 
nicht eingerichtet, wie dies ſonſt in Städten zu 
ſein pflegt, wo jede Partei ihren durch Riegel⸗ 
wände oder Latten abgetheilten Raum für ſich 
hat. Hier war der Boden ein gemeinſamer, 
unabgetheilter. Die Parteien hatten fich über 
die Benützung miteinander geeinigt, und da 
ihrer im Hauſe nur ſehr wenige waren, gab 
es keinen Streit. Auf der Speichel’fchen Seite 
ſtand eine Unmaſſe alter Kiſten und Fäſſer, 
von der Zeit noch herrührend, wo der alte 
Herr das Kaufmannsgeſchäft in dieſem Hauſe 
betrieben hatte. Aus dieſer Benützungsweiſe 
des Bodens ließ ſich noch eine weitere Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines Baues erklären. Nach dem 
Hofe zu befand ſich nämlich in der Mitte des 
Daches eine thürartige Oeffnung, die mit einem 
kleinen Blechvordach verſehen war. Mittelſt 
einer mit Eiſen beſchlagenen Holzthüre war ſie 
verſchließbar, doch konnte man über ihren 
Zweck nicht im Unklaren bleiben, wenn man 
die an einem kräftigen Eiſenarm angebrachte 
Rolle ſah, die, an der Seite der Thüre an⸗ 
gebracht, in den Hof hinausragte. 

Mittelſt dieſer Rolle war in früheren Zei⸗ 
ten mancher Waarenballen von der Höhe des 
Daches in den Hofraum hinabgelaſſen oder von 
dort hinaufgezogen worden. 

Dieſe Thüre ſtand während des Sommers 


Tag und Nacht offen, und durch dieſelbe 
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fluthete das Mondlicht in den Bodenraum 
inein. 

Unſere Verſtecke waren bald aufgeſucht. 
Hinter den Kiſten und Fäſſern hatten wir einen 
ganz ausgezeichneten Stand, denn von dort aus 
konnten wir den ganzen Raum überblicken. 

Es wurde Eins, es wurde halb Zwei, end⸗ 
lich Zwei. Unſere Erregung war auf's Höchſte 
geſtiegen, denn jeder Augenblick konnte und 
mußte uns die Löſung des Räthſels bringen. 

Plötzlich fühlte ich, wie die Rechte des 
jungen Speichel krampfhaft nach meiner Hand 
gif. Mein Auge flog blitzartig durch den Raum. 
Da ſah ich eine weiße Geſtalt, welche, die 
Augen ſtarr auf das glänzende Mondlicht ge⸗ 
richtet, den Bodenraum betrat. Ein langes 
Frauenhemd bedeckte ihren Körper, aber die 
nackten Füße waren ſichtbar. Das aufgelöste 
lange Haar wallte ſchleierartig herab. 

„Eine Nachtwandlerin!“ war der erſte Ge⸗ 
danke, der mir durch den Kopf ſchoß. „Meine 
Nachbarin!“ war der zweite. 

Ich ſah geſpannt in die jungen, ſchönen 
Züge und in das ſtarr nach der Thüröffnung 
ſpähende Auge. Auch der alte Speichel, der 
auf der anderen Seite neben mir hockte, hatte 
meine Hand gefaßt; Keiner von uns wagte es, 
ſich zu bewegen, zu athmen. 

lötzlich ſchien über die Geſtalt eine eigene 
Bewegung zu kommen; mit haſtigen Schritten, 
gleichfam in flüchtigen Sätzen, war fie zu der 
offenen Thüre gelangt. In mir bäumte fich 
alles Gefühl entſetzt auf; follte die Unglück⸗ 
liche auf das Dach hinaus wollen? Eine hef⸗ 
tige Angſt erfaßte mich, es trieb mich heraus⸗ 
zuſtürzen und ſie zu packen, aber in dem Mo⸗ 
mente, in dem ich dies thun wollte, war ſie be⸗ 
reits aus der Thür getreten und unſeren Augen 
entſchwunden. Wir wußten, daß ſie nunmehr 
auf dem Dache ſei. 

„Keinen Laut, keine Bewegung!“ flüſterte 
der alte Speichel uns zu. „Warten!“ 

Wir thaten es athem⸗ und lautlos, aber 
in einer ſchrecklichen Aufregung. Kein Laut 
ließ ſich von Außen hören und doch fürchtete 
ich, jede Sekunde müſſe ein gellender Aufſchrei 
erklingen, und dann ein dumpfer Fall zu hören 
ſein, denn ich konnte es nicht glauben, daß ſich 
die Somnambule auf dem glatten Dache werde 
halten können. 

Indeſſen hatte der Lichtkegel, der durch die 
Thüre fiel, eine etwas andere Richtung ge⸗ 
nommen, und zwar lag er über jenem Theile 
des Dachbodens, der genau über meinem Zim⸗ 
mer ſich befand. Dabei bezeichnete er gleich⸗ 
zeitig die gerade und kürzeſte Richtung zum 
Bodenausgange. En 

Wie ein Blitz fuhr mir dies Alles durch 


den Kopf, als ich auch ſchon den leiſen Schlag d 


der fernen Uhr vernahm, der uns verſtändigte, 
daß es ein Viertel auf Drei ſei. 

In dieſem Augenblicke erſchien die Nacht⸗ 
wandlerin wieder in der Thüre. Sie ſchritt 
langſam zu dieſer herein, und in dem Licht⸗ 
kegel weiter gegen die Bodenthür zu. Plötzlich 
hörte ich deutlich das leiſe Klappern mehrerer 
loſer Ziegeln unter dem Fuße der Dahinſchrei⸗ 
tenden genau ſo, wie ich dies eine Woche Nacht 
für Nacht vernommen. Gleich darauf ver= 
ſchwand die Geſtalt geräuſchlos im Boden⸗ 
ausgange. BER 

Auch wir jtiegen leiſe wieder hinab. Der 
alte Speichel hatte den Vorſatz ausgeſprochen, 
noch im Laufe des Vormittags der Mutter der 
Nachtwandlerin über deren Zuſtand Mitthei⸗ 
lung zu machen. 8 5 
* 

Kurze Zeit nach dieſem Exeigniſſe wurde 
ich in die Landeshauptſtadt verfeht Meine 
unglückliche Nachbarin hatte ich nicht wieder 
geſehen, da ſie einer Heilanſtalt für Nerven⸗ 
kranke übergeben worden war. 


Nach zehn Jahren erſt kam ich in meine 
Vaterſtadt zurück, indem man mich auf meinen 
Wunſch als Staatsanwalt an das dortige 
Kreisgericht verſetzte. 

Mein Ernennungsdekret war mir in der 
Taſche noch nicht warm geworden, als ich ein 
Glückwunſchſchreiben von meinem Freunde 
Speichel erhielt, in dem er mich einlud, vor⸗ 
läufig fein Gaſt zu fein, bis ich mich ſelbſt 
eingerichtet haben würde. Ich nahm das An⸗ 
erbieten natürlich mit Freuden an und wurde 
von der ganzen Familie auf das Herzlichſte 
empfangen. Bald kam unſer Geſpräch auf 
ſtädtiſche und perſönliche Angelegenheiten, und 
da fragte ich denn auch nach dem Schickſale 
der Nachtwandlerin Tini Wechsler. 

Die Mutter wäre vor einem Jahre ge⸗ 
ſtorben, berichtete Speichel, und hätte dem 
Mädchen das geſammte, gar nicht unbeträcht⸗ 
liche Vermögen hinterlaſſen unter der Be⸗ 
dingung, daß ſie ihre gänzlich vermögensloſe 
Tante bei ſich behalte. 

Aus der Heilanſtalt wäre Tini Wechsler ſchon 
nach kurzer Zeit vollſtändig geheilt entlaſſen 
worden, und von nächtlichen Spaziergängen auf 
den Dächern hätte man nie wieder etwas ver⸗ 
nommen, bis man ſie vor zwei Monaten eines 
Morgens als Leiche mit zerſchmetterten Gliedern 
auf dem Hofe gerade unter der Dachrinne ge⸗ 
funden hätte. Die Unterſuchung habe ergeben, 
daß das Mädchen von ihrem alten Leiden wie⸗ 
der befallen worden und bei einem ihrer un⸗ 
heimlichen Spaziergänge verunglückt ſei. Die 
alte Tante ſei anfangs ganz verzweifelt ge⸗ 
weſen, jetzt aber wieder getröſtet und ſcheine 
ſich als alleinige Erbin ihrer Nichte gar nicht 
unbehaglich zu fühlen. 

ch bedauerte das arme, ſchöne Mädchen 
von Herzen, aber die Sache war mir im 
Grunde zu fern gerückt, als daß ich hätte 
lange dabei verweilen ſollen. Erſt einige 
Wochen ſpäter wurde ich in ſeltſamer Weife 
wieder an die Nachtwandlerin erinnert. Ich 
befand mich gerade wieder bei Speichel, als 
ſich die Tante des verunglückten Mädchens an⸗ 
melden ließ. Sie bewohnte noch immer die 
Zimmer, welche ehemals ihre Schweſter und 
Nichte inne gehabt hatten. 

„Sie wünſcht in ihrer Wohnung einige 
Aenderungen und beſtürmt mich damit nahezu 
täglich,“ ſagte mein Freund zu mir, indem er 
Befehl gab, die alte Dame hereinzuführen. 

Tini Wechsler's Tante trat ein. Ich hätte 
ſie nie und nimmermehr erkannt, denn die Ge⸗ 
ſtalt war zuſehends verfallen. Sie ging ganz 
gebückt, das Haar war gebleicht, das Geſicht 
runzelig, farblos. In den Augen lag etwas 
ſonderbar Aengſtliches und gleichzeitig Stechen⸗ 
es 


Während ſie mit Speichel ſprach, zog ich 
mich in eine Fenſterniſche zurück. Da wurde 
die Thüre aufgeriſſen und meines Freundes 
Kinder, zwei Mädchen und ein Knabe, ſtürm⸗ 
ten herein. 

„Vater, Vater,“ ſchrie die Anführerin der 
Schaar, die fiebenjährige Hertha, „er ſpringt 
nicht, der dumme Ball ſpringt nicht!“ Dabei 
ſchleuderte ſie einen Ball mitten in die Geſell⸗ 
ſchaft hinein, der dumpf aufſchlug, dann nur 
ein wenig in die Höhe ſchnellte und Fräulein 
Bruß — ſo hieß die alte Dame — gerade in 
den Schoß fiel. ars 

Die Frau ſtarrte den Ball an, ein Zittern 
überlief ihren Körper, Leichenbläſſe überzog 
ihr Geſicht, ſie ſtreckte die Hände weit von ſich, 
ſo daß es ſchien, ſie wolle, von namenloſem 
Entſetzen übermannt, aufſpringen und den Ball 
von ſich ſchleudern. Aber ſie war dazu ſchein⸗ 
bar zu ſchwach, und dies erkennend, ſuchte ſie 
ihn mit den heftig zitternden Händen wegzu⸗ 
ſtoßen. „Der Ball — der Ball — das iſt 
Tini's Ball — das iſt der Unglücksball — 


fort — fort — mit ihm!“ ſchrie fie wild mit 
kreiſchender Stimme. 

Ich horchte überraſcht auf. Tini's Ball, 
Tini's Unglücksball? Dieſe Worte trafen das 
Ohr Speichel's und das meine ſonderbar. Was 
hatte dieſer Ball mit Tini Wechsler zu ſchaffen; 
was hatte dieſer Ball angerichtet, daß die Er⸗ 
ſchreckte ihn den Unglücksball nannte? Wir 
ſahen uns fragend, ſtaunend an, dann blickten 
wir mit Spannung zu der Entſetzten hinüber. 
Wie es ſchien, wagten es ihre Finger nicht, 
dieſen an ſich ſo unſchuldigen, ihr aber jeden⸗ 
falls entſetzlichen Gegenſtand anzurühren. 

Wenn das Erſchrecken des alten Fräuleins 
ſich aus der Plötzlichkeit leicht erklärte, womit 
ihr der Ball in den Schoß fiel, fo regte hin— 
gegen der räthſelhafte Ausſpruch, den ſie beim 
Anblick des Spielzeuges ausgeſtoßen, ſehr zum 
Nachdenken an. Es war augenſcheinlich, daß 
ihr Erſchrecken nicht in der plötzlichen Erſchei— 
nung eines Balles, ſondern gerade dieſes 
Balles ſeinen Grund hatte. 

„Von wem habt ihr den Ball, Kinder?“ 
fragte ich, als die alte Dame fort war. 

„Von unſerem Hausmeiſter — der Haus⸗ 
meiſter hat ihn mir gegeben,“ verſetzte Hertha. 

STE der Hausmeiſter anweſend?“ fragte 
ich Speichel. 

„Jedenfalls,“ erwiederte dieſer, drückte auf 
den Haustelegraphen und gab die nöthigen 
Anordnungen. Wenige Minuten ſpäter er⸗ 
ſchien der Gerufene. 

„Woher haben Sie dieſen Ball, Anſelm?“ 
fragte Speichel. 

„Den Ball?“ meinte der Mann. „Ei, den 
habe ich geſtern Nachmittag in der Dachrinne 
vor der großen Bodenluke gefunden.“ 

„Was hatten Sie in der Dachrinne zu 
ſuchen?“ miſchte ich mich in's Geſpräch. 

„Anſelm iſt gelernter Dachdecker,“ erklärte 
mein Freund. 

„Erlaubſt Du, daß ich an Ort und Stelle 
eine kleine Nachſchau halte?“ wandte ich mich 
an meinen Freund. 

„Gewiß. Iſt in Dir vielleicht gar, der 
Kriminaliſt erwacht und witterſt Du irgend 
ein Verbrechen?“ ſetzte er lächelnd hinzu. 

„Das gerade nicht,“ meinte ich nachdenk— 
lich, „aber ich möchte mich über die Herkunft 
des Balles thunlichſt informiren. Vielleicht 
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„Die Kinder kommen nie auf den Boden; 
hinaufzuwerfen vermag ihn auch keines der— 
ſelben! Zudem iſt es gar kein ordentlicher Ball, 
ſondern eine Holzkugel, wie ſie Kinder bei ihren 
kleinen Kegelſpielen haben, die man mit dicken 
Wollfäden überzogen hat.“ 

„Ah, deswegen klagte Hertha darüber, daß 
der Ball nicht ſpringen wolle,“ ſagte ich. 

Ich ſtand noch eine Weile und prägte die 
Situation meinem Gedächtniſſe ein. Zu meinem 
Aerger bemerkte ich, daß all' dieſe Erhebungen 
wenig dazu beitrugen, die ſonderbare Aeuße⸗ 


rung des alten Fräuleins aufzuklären. Schließ⸗ 
lich mußte der Ball do 
Zufall da hinauf gelangt ſein. 


ch durch irgend welchen 


„Wer hat denn zuerſt die Leiche Tini 
Wechsler's gefunden?“ fragte ich, von der 
Dachthüre zurücktretend. 

„Ich war der Erſte, weil ich am früheſten 
im ganzen Hauſe aufſtehe,“ erwiederte der 
Hausmeiſter. 

„Und wo lag ſie?“ 

„Auf dem Hofe, gerade unterhalb der 
Stelle, wo der Ball lag.“ 

„Genau unterhalb der Stelle, wo der Ball 


lag!“ fragte ich erregt, denn plötzlich kam mir 


die Ueberzeugung, daß zwiſchen dem Balle und 
dem Tode Tini Wechsler's ein Zuſammenhang 
beſtand; wurde dies nicht durch den Ausruf, 
den eine jähe Ueberraſchung dem alten Fräulein 
erpreßt, bejtätigt? 

Ich ſann eine Weile nach. 

„Ja, aber wer ſoll den Ball in die Rinne 
geworfen haben?“ fragte ich dann. „Sie ſelbſt 
behaupten doch, Kinder kämen nicht herauf und 
von unten könne man ihn nicht herauf werfen.“ 

Der Hausmeiſter beſann ſich eine Weile. 

„Ich habe mir ſo meine Gedanken gemacht,“ 
ſagte er endlich zögernd. „Ich denke mir, das 
arme Fräulein hat ihn ſelbſt mit hinaus auf's 
Dach genommen.“ 

Dieſe Erklärung befriedigte mich ganz und 
gar nicht, die Sache war möglich, aber ſehr 
unwahrſcheinlich. 

„Gehen wir,“ ſagte ich nachdenklich und gleich— 
zeitig ärgerlich, noch immer ſo klug wie zuvor zu 
ſein. Wir ſtiegen die Treppe hinunter und kehrten 
in das Zimmer meines Freundes zurück. 

Wir grübelten noch lange über die Sache 


nach, ohne zu einem befriedigenden Ergebniß 


regt das weitere Gedanken an.“ 

Ich nahm den Hut und eilte, da ich ja von 
früherer Zeit her das Haus in jedem Winkel 
kannte, geradenwegs auf den Boden; Speichel 
und der Hausmeiſter folgten. 

Auf dem Boden ſtand Alles voller Kiſten 
und Ballen, der Weg zur Fallthür aber war 
frei. Ein mit ſchmalen Schienen belegter Roll— 
weg, der durch den ganzen Boden lief, führte 
zur Dachluke, welch' letztere geſchloſſen war. 

„Seit wann iſt dies hier Alles ſo ver— 
ändert?“ fragte ich, mich an Speichel wendend. 

„Seit einem Monat, früher war Alles ſo, 
wie Du es von unſerem nächtlichen Beſuche 
vor zehn Jahren her kannteſt.“ 

Ich befahl dem Hausmeiſter, die Bodenluke 
zu 0 nen. Er that es. 

„Können Sie mir genau zeigen, wo der 
Ball lag?“ fragte ich, hinausſpähend. 

„Wenn Sie ſich ein bischen hinausbeugen, 
gewiß!“ verſicherte der Mann. 

Ich hielt mich an dem Arme des Eiſen— 
krahnes und beugte mich weit hinaus. Längs des 
Daches lief eine Dachrinne hin, dieſelbe, welche 
ſeinerzeit die unglückliche Tini Wechsler zu ihren 
nächtlichen Spaziergängen benützt haben mußte. 

„Wo haben Sie den Ball gefunden?“ | 

„Dort,“ fagte der Hausmeiſter, etwa drei 
Meter nach links deutend. „Dort lag er in 
der Dachrinne.“ 

„Wie glauben Sie, daß der Ball in die 
Dachrinne überhaupt hineinkam?“ fragte ich. 


zu kommen, und als ich mich von Speichel 
endlich ſpät Abends verabſchiedete, war meine 
Phantaſie zwar erregt, aber ſie hatte noch 
immer keine Löſung für das Räthſel gefunden. 


* 

Ich hatte noch nicht lange geſchlafen, als 
ich durch ein ſtürmiſches Läuten an der Haus⸗ 
glocke geweckt wurde, und gleich darauf meine 
Magd mit einem Briefe Speichel's hereinſtürzte, 
den ihr der Hausmeiſter Anſelm ſoeben als 
höchſt dringend übergeben hatte. Im Augen⸗ 
blick glaubte ich, heftig erſchrocken, daß in 
Speichel's Familie ein Unglück geſchehen ſei, 
aber ein Blick auf die Zeilen überzeugte mich, 
daß es ſich um etwas Anderes handle. 

Mein Freund theilte mir kurz mit, daß 
Fräulein Bruß in der Nacht ſchwer erkrankt 
ſei und der Arzt wenig Hoffnung gebe. Ich 
möge ſogleich kommen, es handle ſich um höchſt 
wichtige Dinge. 

Mein Freund erwartete mich in der Woh⸗ 
nung der Kranken ſchon mit Ungeduld. In 
der valet Viertelſtunde war eine bedeutende 
Verſchlechterung eingetreten, und der Arzt 


„Das Geheimniß des Balles iſt in entſetz⸗ 
licher Weiſe gelöst,“ flüſterte mir Speichel an⸗ 
ftatt jeder Begrüßung haſtig zu. „Tritt an's 
Bett und höre ſie ſelber!“ 

In der Krankenſtube war der Arzt und zudem 
Speichel's Magd mit jener der Kranken, welche 
ſich vereint bemühten, die Phantaſirende im Bette 


fürchtete das Aeußerſte. 


zu erhalten. In dem Momente, in dem ich in 
das Krankenzimmer trat, knarrte leiſe die Thüre. 

Die Kranke richtete ihr fieberglühendes, 
glaſiges Auge auf mich. Sie ſtarrte mich an, 
dann ſtieß ſie einen Schrei aus. 

A thu's nimmer — ich thu's nimmer, 
Tini — nie mehr!“ ſchrie ſie kreiſchend, mit 
heiſerer Stimme, „aber bleib' draußen, bleib' 
draußen!“ Plötzlich wurde ſie ſtill, ein Lächeln 
glitt über ihr Geſicht, fie ſtarrte in eine Zimmer⸗ 
ecke. „Aha,“ flüſterte ſie, „jetzt biſt Du gerade 
in der Mitte der Dachrinne. Schau' Dich nicht 
um, Tini, ſchau' Dich nicht um, ſonſt kann ich 
den Ball nicht werfen. Jetzt — jetzt!“ und 
einen Schrei ausſtoßend, bäumte fie ſich frampf- 
haft empor. „Jetzt hat Speichel's Hertha den 
Ball!“ ſchrie ſie, heftig bemüht, ihre Wärte⸗ 
rinnen zur Seite zu ſtoßen. „Sie haben ihn 
— ſie haben ihn — ſie nehmen mir's Geld 
weg — das ſchöne Geld — das viele Geld — 
ſie wollen mich einſperren! — Nein! Nein! 
Ich laſſe mich nicht hängen — ich laſſe mich 
nicht hängen!“ Und die Kranke tobte mit 
Rieſenkräften gegen ihre Umgebung, die Mühe 
hatte, ſie im Bette zu erhalten. Schaudernd 
hatte ich den Worten gehorcht. 

„Ahnſt Du den Zuſammenhang?“ flüſterte 


Speichel, der an meiner Seite ſtand. Ich nickte, 
auf die Worte der Kranken horchend, die jetzt 
nur leiſe, zumeiſt nur Unverſtändliches, murmelte. 

„Sie hat von den unheimlichen, nächtlichen 
Spaziergängen der Nichte gewußt,“ raunte mir 
Speichel zu. „Sie hat es jedenfalls auch ge⸗ 
wußt, daß ein Ruf, eine ſchwache Berührung 
genügt, eine Nachtwandelnde zu wecken. Bei 
einem ſolchen Gange hat ſie dem unglücklichen 
Mädchen, als dieſes in der Rinne eben zwiſchen 
Leben und Tod ſchwebte, den ſchweren, un— 
elaſtiſchen Ball auf den Rücken geworfen. Das 
Mädchen iſt durch den heftigen Schlag erwacht 
und abgeſtürzt.“ 

Die Kranke war plötzlich ſehr ruhig ge— 
worden, der Arzt griff beſorgt nach ihrem 
Pulſe. Eine geraume Weile hielt er die ſchlaff 
herabhängende Hand, dann ließ er ſie los. 

„Sie ſteht vor ihrem ewigen Richter,“ ſagte 
er, ſich an uns wendend. „Die Gehirnblutung, 
die ich jede Minute erwartete, iſt eingetreten.“ 


Am nächſten Vormittage hatte ich in der 
Wohnung der Verſtorbenen amtlich zu thun. 
Ich hatte den Auftrag erhalten, Alles zu durch— 
forſchen, um klarzuſtellen, ob blos eine Fieber- 
phantaſie oder wirklich ein Verbrechen vorlag. 

Meine Aufgabe war bald erfüllt, denn in 
dem Schreibtiſche fand ich ein Teſtament und 
einen an Speichel gerichteten Brief. 

Wir laſen den Brief gemeinſam. Er ent= 
hielt die Geſtändniſſe einer Verbrecherin, die 
es fühlte, daß ihr der Tod täglich näher komme, 
und voll Verzweiflung und Reue ihr Herz er— 
leichtern wollte. 

Sie hätte keine Ruhe ſeit der Stunde des 
Verbrechens, ſchrieb ſie, überall bei Tag und 
bei Nacht ſehe ſie bald die nachtwandelnde, 
bald die blutige Geſtalt ihrer Nichte vor ſich; 
in der Nacht trete dieſe an ihr Lager, hebe die 
Hand und weiſe ihr den Weg nach dem Dach— 
boden, um ſie zur Strafe für ihr Verbrechen 
vom Dache zu ſtürzen. Sie wiſſe es wohl, daß 
die Todte ruhig unter ihrem Grabhügel ſchlafe, 
und daß es nur ihr Gewiſſen ſei, das ſie ſo 
ſchrecklich mahne, aber dieſer Mahner ſei nicht 
zu verjagen, denn er lebe in ihr und mit ihr! 

Und dann folgte das in's Einzelne gehende 
Geſtändniß über die aus Geldgier verübte 
Mordthat, die thatſächlich in der Weiſe, wie 
ſie ſich Speichel aus den Fieberphantaſien der 
Kranken zurecht gelegt hatte, vollführt worden 
war. Wohl hatte ja ihre verſtorbene 


Schweſter in ihrem Teſtamente der Tochter die 
Bedingung auferlegt, die Tante ſtets bei ſich 


zu behalten. Diefe hatte aber gefürchtet, Tini 
könne ſich verheirathen und dieſe Klauſel dann 
nicht mehr einhalten; und ſo, immer mehr von 
den Dämonen der Habſucht umgarnt, zuletzt 
das gräßliche Verbrechen begangen. Ihr Teſta⸗ 
ment enthielt die Beſtimmung, daß das ge⸗ 
ſammte Vermögen den Waifen- und Armen⸗ 
ſtiftungen der Stadt anheimfallen ſolle. 

„Das Gewiſſen iſt der ſicherſte Vollſtrecker 
jenes Urtheils, das der ewige Richter ſpricht,“ 
ſagte Speichel erſchüttert, als er den Brief zu 
Ende geleſen hatte. 

„Und der Tod der Bote der Barmherzigkeit 
für ein belaſtetes Herz,“ ſetzte ich hinzu. — 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 
Eine Voſtfahrt. 


nach Halle. Die Erfahrungen, 
Reiſe mit der 
aus, welchen er im 
fürſten von Sachſen, Friedrich 
ſagt in dieſem Briefe: „Die 


ordinären N oſt zu reiſen. 
oder preußiſche Poſt hatte, fand 


ſtaunte ich, als man mir nun 
Wagen, der von Naumburg nach 


— Im Jahre 1805 reiste der 
ſchwediſche Kammerrath v. Ehrenzweig mit der Poſt 
welche er auf dieſer 
Poſt machte, drückte er in einem Briefe 
November 1805 an den Kur- 
Auguſt, richtete. Er 
Zerbrechung meines 
Reiſewagens im Fränkiſchen veranlaßte mich, mit der 
So lange ich Reichs⸗ 
ich keine Urſache, 
meinen gefaßten Entſchluß zu bereuen, aber wie er⸗ 
den kurſächſiſchen 
Halle fährt, vor⸗ 


führte. Nicht nur, daß wir, unerachtet die Poft die 
ganze Nacht durchfuhr, erſt den andern Morgen um 
elf Uhr in Halle ankamen, nicht genug, daß ein 
ganzer Haufen ſogenannter blinder Paſſagiers auf⸗ 
geladen ward, dies ſind Kleinigkeiten im Vergleich 
des ve des Wagens ſelbſt. Laſſen Eure Durd- 
laucht ſich das Fuhrwerk, welches von Naumburg 
nach Halle geht, vorzeigen, Sie werden ſelbſt finden, 
daß es keinen Stuhl, keinen Sitz, keine Bedeckung, 
kurz, weder die geringſte Bequemlichkeit, Sicherheit 
noch Schutz darbietet; man iſt in Lebensgefahr auf 
demſelben, beſonders zur Nachtzeit, wo ſo leicht den 
Reisenden der Schlaf überfällt und er jeden Augen⸗ 
blick befürchten muß, vom Wagen herunter zu fallen 
und zwiſchen den Rädern auf eine schreckliche Art 
verſtümmelt zu werden. Wir Alle, welche damals 


Unberechtigter Vorw 


Das Hemd ſieht 
Stromer: 


Euch ja überall hervor! 
Unmöglich, Herr Amtmann, ich 


zuſammen auf dem Poſtwagen reisten, hatten in 
zwei Nächten nicht geſchlafen, bei dem langſamen 
Fahren war es unmöglich, der Ermüdung zu wider⸗ 
ſtehen; damit nun Keiner im Schlummer vom Wagen 
fiele, kam man überein, wechſelſeitig zu wachen. Aber 
die Natur behielt die Oberhand. Es fand ſich, daß 
der die Aufſicht und Wache führende Reiſende ſelbſt 
einſchlief, und es mußten daher Zwei ſich vereinigen, 
welche zu gleicher Zeit wachten. Es iſt doch em⸗ 
pörend, wenn man mitten im deutſchen Reiche, in 
einem ſeit Jahrhunderten für poliziert gehaltenen 
Lande wie Sachſen, nicht für ſein Geld auf dem 
offentlichen Poſtwagen reiſen kann, ohne der offen⸗ 
baren Gefahr ausgeſetzt zu ſein, ſein Leben zu ver— 
lieren, oder zum Krüppel zu werden, und es nur 
gleichſam durch mühſames Nachſinnen dahin bringen 
kann, ſich einigermaßen davor zu ſichern.“ 

Am Schluſſe ſagt der Brieſſteller, daß der Kur⸗ 
fürſt „ſeine Anzeige ſicherlich mit Vergnügen auf⸗ 
nehmen und mit Freuden einen Mißbrauch abändern 
werde, der Sachſen zur Schande gereiche.“ [C. T. 

Ein junger Held. — Bei einem Gefechte zwiſchen 
Deutſchen und Türken im Jahre 1542 jah der ſchwä— 
biſche Ritter Eike v. Reiſchach von fern einen gehar⸗ 
niſchten Ritter viele Türken erſchlagen und endlich 
ſelber fallen. Da rief er: „Dieſer brave Geſell iſt 
wohl eines ehrlichen Begräbniſſes werth!“ 


Amtmann: Schämt Ihr Euch nicht, ſo verwahrlost herumzulaufen. 


urf. 


Unnöthige Verzögerung. 
Herr: Ach, Fräulein Marie — mir drückt es fait das Herz ab — 


ich muß es Ihnen nun aber endlich geſtehen: ich liebe Sie unausſprechlich, 


namenlos! 
Fräulein: Aber, 
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abe ja gar keines an! 


mein lieber Herr Fiſcher, warum haben Sie 


mir denn das nicht ſchon längſt gejagt? Auch ich liebe Sie von ganzem 
Herzen! Hätten Sie eher davon geſprochen, könnten wir jetzt ſchon — 


verheirathet ſein! 


Silder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Rr. 33. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels: Wappen der Sehnei- 
der⸗Innung in Nr. 31: 


Die Buchſtaben des Spruchbandes müſſen nach den Farben 
der über ihnen befindlichen Zwirnſpulen abgeleſen werden und 


Er ſuchte die Leiche und fand — feinen eigenen 
Sohn! E. 


zwar von links nach rechts, wobei erſt ſchwarz, daun grau 
(ſchraffirt) und zuletzt weiß kommt. Die Buchſtaben aller 
drei Sorten geben den Satz: Kleider machen Lente, 
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Buchſtaben-Nätßſel. 
(10 Buchſtaben.) 
„Ich muß,“ ſprach er mit Beben, 
„Dir heute eins bis zehn: 
So will ich nicht mehr leben! 
annſt Du nicht vier bis zehn, 
Was Dir mein Herz gegeben, 
Muß fort ich ſechs bis zehn, 
Und werde mich beſtreben 
Mein Herz zu fünf bis zehn.“ 
[Claire v. Oliimer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 33, 


Homonym. 
Was in des Krieges blut'gem Streit 
Die Todesboten jäh entſendet, 
Hat — reicht's der Jünger Aeskulap's — 
Von Manchem ſchon den Tod gewendet. 
Auflöſung folgt in Nr. 3 [Oscar Leede.] 


o 
33. 


Auflöſungen von Nr. 21: des Räthſels: Der Ver⸗ 
ſucher, der Verſuch ler); des Kapſel-Räthſels: Roſtock, 


Oſt, Rock. 
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